
[image: cover]



Lilja
Sigurðardóttir

	
DIE
SCHLINGE

	
EIN REYKJAVÍK-KRIMI


Leseprobe


Aus dem Isländischen
von Anika Wolff




	
[image: Imagepub]

   




APRIL 2011






1

Zitternd schreckte Sonja aus einem tiefen Traum hoch. Sie setzte sich auf. Das Thermometer an der Klimaanlage zeigte dreißig Grad. Sie hatte sich zur Mittagszeit kurz hinlegen wollen und war tief und fest eingeschlafen, während Tómas Duncan im Wohnwagen nebenan besuchte, einen Jungen im selben Alter. Die Sonne hatte den kleinen Raum aufgeheizt, und dann war mit Getöse die Klimaanlage angesprungen und hatte eiskalte Luft in den Wagen geblasen. Sie hatte von Treibeis geträumt, das unterhalb des Caravanplatzes an den Strand gespült wurde, und obwohl Treibeis am Strand von Florida völlig absurd war, hatte sich der Traum so realistisch angefühlt, dass Sonja erst nach einer Weile das Bild von den riesigen Eisschollen aus dem Kopf kriegte, die sich laut knirschend auf den Sand schoben. Die Eiseskälte, die sie im Traum gespürt hatte, kam zwar von der Klimaanlage, aber sie wurde das mulmige Gefühl nicht los. Es war kein gutes Zeichen, von Treibeis zu träumen.

Sonja schwang die Beine aus dem Bett und stieß sich den großen Zeh an einem lockeren Bodenbrett. Dieser Wohnwagen nervte sie langsam tierisch. Aber egal, es war ohnehin Zeit, zu gehen. Sie waren seit drei Wochen hier, gefährlich lang. Morgen würde sie unauffällig packen und sich am Abend mit Tómas aus dem Staub machen. In der Schrottkiste, die sie unter der Hand gekauft hatte, und ohne sich von den Nachbarn zu verabschieden. Im Schutz der Nacht. Sie hatte für einen ganzen Monat im Voraus gezahlt, daher würde der Eigentümer des Caravanplatzes keinen Verlust machen. Sie würden nach Norden fahren, nach Georgia, und sich eine neue Bleibe suchen, wo sie sich für eine oder zwei Wochen einmieten konnten, und dann weiterfahren und auch am nächsten Ort nur kurz bleiben, wieder aufbrechen, bevor sie richtig angekommen waren. Bevor sie Spuren hinterließen. Bevor Adam sie finden konnte. Adam, Tómas’ Vater. Adam, ihr Ex. Adam, der Drogendealer. Adam, der Sklavenhalter. Irgendwann, wenn sie weit genug gereist waren, sich ihre Spur verloren hatte und Sonja sich sicher fühlte, würden sie sich irgendwo niederlassen. An einem ruhigen Ort, vielleicht in den USA, vielleicht anderswo. Egal, wo, solange sie dort in der Masse untertauchen konnten und sie nicht ständig auf der Hut sein musste.

Sonja warf einen Blick in die Mikrowelle. Das war ihr inzwischen zur Gewohnheit geworden. Solange die Plastikdose mit dem Geldbündel an ihrem Platz war, gab ihr das ein Gefühl von Sicherheit. Die weiße Box mit dem blauen Deckel, in der die Dollars und Euros lagen, die sie gespart hatte, als sie in Adams Falle saß, mehr als ein Jahr. Sie hatte sich eine Walmart-Geldkarte besorgt und ausreichend Guthaben für die nächsten Monate daraufgeladen, aber trotzdem empfand sie die Scheine in der Dose als Absicherung in diesem neuen Leben, in dem sie niemandem vertrauen konnte. Eine normale Kreditkarte war ihr zu riskant, weil dann Adam womöglich ihre Spur nachvollziehen konnte.

Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie an Agla dachte. Allein beim Gedanken an den Duft ihrer Haare und ihre warme Haut unter der Bettdecke kriegte sie einen Kloß im Hals. Je länger der Abschied zurücklag, desto größer wurde die Versuchung, sie anzurufen. Doch Island gehörte der Vergangenheit an. Das hier war ihr neues Leben, und sie hatte sich von Anfang an darauf eingestellt, dass es zunächst einsam sein würde. Und die Einsamkeit fiel nicht so ins Gewicht. An erster Stelle stand ihre Sicherheit. Tómas’ Sicherheit. Wenn sie Kontakt zu Agla aufnahm, würde Adam definitiv Wind davon kriegen und sie sofort aufspüren.

Sonja öffnete die Wohnwagentür und setzte sich auf die Treppe. Die Luft draußen war noch heißer als drinnen, und in der Nachmittagssonne warfen die Bäume lange Schatten auf den erdigen Platz in der Mitte der Wohnwagensiedlung. Sonja atmete tief ein und versuchte, das beklemmende Gefühl abzuschütteln. Der alte, zahnlose Mann von gegenüber stand an seinem Grill und verpestete die Luft mit dickem, schwarzem Qualm. Duncans Mutter saß nebenan auf einem Campingstuhl und hörte Radio. Bald würden Motorenlärm und Gehupe vom Highway die Ruhe zerreißen, wenn sich die arbeitende Bevölkerung auf den Heimweg machte.

Duncan sprang aus dem Wohnwagen. Er dribbelte wie immer mit seinem Basketball. Sonja musste schmunzeln. Er lief total krumm, aber das sagte nichts über seine Zielsicherheit beim Korbwurf aus. Er war ein unglaublich geschickter Spieler und hatte Tómas schon nach wenigen Tagen mit dem Basketballfieber angesteckt. Tómas!

»Duncan! Wo ist Tómas?«, rief sie dem Jungen zu, der in die Luft sprang, sich drehte und den Ball in den Korb warf. Der Korb war an einer großen Palme befestigt.

»Wo ist Tómas?«, fragte Sonja erneut.

»Keine Ahnung«, sagte Duncan schulterzuckend und dribbelte weiter. »Der ist vorhin runter zum Strand gegangen. Es haben Männer nach ihm gesucht.«

»Männer? Was für Männer?« Mit einem Satz sprang Sonja auf den Jungen zu, dem der Basketball aus den Händen rutschte.

»Na, Männer halt«, sagte Duncan. »Irgendwelche Typen.«

»Bitte, Duncan, sag mir, wohin sie gegangen sind!« Duncan zeigte auf das Waldstück, das den Caravanplatz vom Strand trennte.

»Was ist denn los?«, rief Duncans Mutter von ihrem Campingstuhl, doch Sonja nahm sich nicht die Zeit, ihr zu antworten. Panisch rannte sie in Richtung Strand. Die Traumbilder vom Treibeis schossen ihr durch den Kopf, sie hörte das Krachen der Schollen, als die Wellen sie an Land trieben. Wieder spürte sie die durchdringende Kälte der weißen Eisbrocken, als würde der Traum in diesem Moment Realität. Sie verfluchte sich, weil sie letztes Wochenende nicht das Gewehr gekauft hatte, das sie auf dem Flohmarkt entdeckt hatte. Wenn ein Isländer von Treibeis träumte, verhieß das nichts Gutes. Treibeis bedeutete ein hartes Frühjahr. Und mit dem Treibeis kamen Eisbären.
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Tómas hüpfte von Stein zu Stein. Sie waren halb in der Erde vergraben, am Waldrand bei dem Pfad, der einen kleinen Hang hinauf zur Düne oberhalb des Strands führte. Er war barfuß, hatte die Sandalen bei Duncan vergessen, aber das war okay. Der Sand war weich, und er würde die Sandalen einfach auf dem Rückweg holen, bevor Mama bemerkte, dass er sie ausgezogen hatte. Er wollte nur ein paar Muscheln sammeln, am besten schwarze, die waren am seltensten und auch am schönsten. Die meisten Muscheln an diesem Strand waren gelb, braun und rostrot, aber manchmal fand man auch schwarze, und genau die brauchte er jetzt für sein Bastelprojekt. Mama hatte die Idee gehabt. So etwas hatte sie als Kind auch mal gebastelt, und Tómas wusste schon jetzt, dass das Zigarrenkästchen richtig schön aussehen würde. Das Kästchen hatte ihm der alte Mann von gegenüber geschenkt. Tómas wollte seine Fußballbilder darin aufbewahren, und Mama hatte vorgeschlagen, es mit Muscheln zu verzieren. Drei Abende hintereinander hatte Tómas schon mit der fummeligen Arbeit zugebracht und ein Muster aus Muscheln daraufgeklebt, und jetzt fehlte nur noch eine Reihe schwarzer Muscheln, um das Werk zu vollenden. Das würde definitiv die coolste Fußballbilderschachtel der Welt.

Doch gerade war Flut und der Strand so schmal, dass man kaum Muscheln fand. Er musste wiederkommen, wenn das Wasser zurückgegangen war. Tómas bohrte die Zehen in den Sand und beobachtete den Eingang zu einem Ameisenbau. Er interessierte sich sehr für Ameisen, denn die gab es in Island nicht. Von dem Bau war nicht viel mehr zu sehen als ein Loch im Boden, und Dutzende von Ameisen krabbelten geordnet in perfekten Reihen raus und rein. Die Tierchen waren so konzentriert bei der Sache, dass sie sicher an irgendetwas Bedeutendem arbeiteten. An einem Ameisenbastelprojekt. Er nahm ein Stöckchen und stocherte in dem Loch herum, in der Hoffnung, bis zum Bau vorzudringen, doch der lag tiefer als gedacht. Die Ameisen reagierten verwirrt, krabbelten im ersten Moment hektisch in alle Richtungen davon, doch dann beruhigten sie sich sofort wieder und machten sich eifrig daran, den Eingang zu reparieren.

»Tómas!«

Er blickte auf, sah zu dem anderen Pfad am Parkplatz, von wo der Ruf gekommen war. Dort standen zwei Männer und winkten ihm freudig zu. Was wollten sie wohl von ihm? Zögernd ging er auf sie zu und blieb ein gutes Stück entfernt stehen. Sie sahen nach Mexikanern aus, und vor denen musste man sich in Acht nehmen, hatte Duncan gesagt. Warum, wusste Tómas nicht, denn in Island gab es keine Mexikaner, daher hatte ihm niemand erklärt, warum die gefährlich sein konnten.

»What?«, rief er den freundlich lächelnden Männern zu. Sie sahen nicht gerade gefährlich aus. Der eine setzte sich auf einen großen Stein, und der andere ging zu einem Auto.

»Willst du einen Welpen kaufen?«, fragte der Mann, der auf dem Stein saß. Also waren es Händler. Hier gab es viele Händler, viele davon Mexikaner, die alles Mögliche verkauften.

»Ich habe schon einen Hund«, antwortete Tómas, doch seine Neugier war geweckt.

»Und wo ist dein Hund?«, fragte der Mann mit hochgezogenen Brauen. Tómas schüttelte den Kopf.

»Der ist zu Hause in Island«, antwortete er. »Aber trotzdem reicht ein Hund. Mama würde mir keinen zweiten erlauben. Wir machen hier nur lange Urlaub.« Das war zumindest das, was er sagen wollte. Sein Englisch war inzwischen ziemlich gut, aber manchmal verwendete er falsche Wörter, und dann lachte Duncan sich kaputt. Aber dieser Mann lachte nicht.

»Tja«, sagte er nur und seufzte. »Ich weiß nicht, was ich mit dem armen Kerlchen in meinem Auto machen soll. Vielleicht muss ich ihn ertränken.«

»Nein!«, schrie Tómas und kam näher.

»Was soll ich denn mit ihm machen?«, fragte der Mann. »Kennst du vielleicht jemanden, der ihn haben will?«

»Ist er groß?«, fragte Tómas.

»Nein, ganz klein. Gerade erst geboren.«

Es zerriss Tómas das Herz. Vielleicht konnte er den Kleinen doch mitnehmen und ihn ein paar Tage behalten, bis sie ein neues Zuhause für ihn finden würden. Mama wäre bestimmt nicht böse, wenn er einen kleinen, frisch geborenen Welpen mitbrachte, den er vorm Ertränken gerettet hatte.

»Willst du ihn mal sehen?«, fragte der Mann und stand auf.

»Ich habe ihn hier im Auto.« Der Mann ging los, und Tómas folgte ihm über die Düne auf den Parkplatz, obwohl sich in ihm ein schlechtes Gewissen gegenüber Bangsi regte, seinem Hund, der zu Hause in Island wartete und den er ewig nicht gesehen hatte. Der andere Mann saß auf dem Fahrersitz und rauchte. Dass er den kleinen Hund so zuqualmte, machte Tómas wütend. Wo doch alle wussten, wie ungesund Rauchen war. Doch als der andere Mann die hintere Tür öffnete, kam ihm plötzlich ein ganz anderer Gedanke, und er erstarrte.

»Du hast Tómas gerufen«, sagte er und blickte den Mann an. »Woher weißt du, wie ich heiße?«
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